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Die Besiedelung des Tales 
Während der längsten Zeit seiner Geschichte lag das Tujetsch unter einer Eisschicht 
von mehreren tausend Metern. Vor 10–12 000 Jahren verschwanden die Gletscher, 
und das Gebiet wurde für Menschen, Tiere und Pflanzen zugänglich. 
Jäger der Mittelsteinzeit (9600–5500 v. Chr.) durchstreiften unsere Landschaft. 
Archäologische Funde gibt es im Tal allerdings noch nicht. Funde von Quarz, die zu 
Waffen und Werkzeuge verarbeitet wurden im Val Strem auf der Urner Seite, zeigen 
jedoch, dass Menschen bereits vor 8000 Jahren Rohstoffe gesucht haben. 
Damals war unsere Landschaft völlig anders – bedeckt von grossen, ausgedehnten 
Wäldern bis in einer Höhe von rund 2000 m ü. M. und darüber. 

Vor etwa 4000 Jahren (Jungsteinzeit, ca. 5500–2200 v. Chr.) begann eine umfassende 
Besiedelung der Alpen. Das führte zu einer Umgestaltung der Landschaft zu dem 
Bild, das wir heute kennen. Die Lebensweise orientierte sich am Getreideanbau und 
an der Viehzucht. Jahrhundertelang war die Schafzucht sehr wichtig, ab dem 18. Jh. 
nahm die Viehzucht zu. Diese Lebensform hielt sich bis weit ins 20. Jahrhundert. 

Daneben waren die Pässe – bei uns der Pass la Crusch (Krüzli) und der Oberalppass, 
im Süden der Lukmanierpass – wichtige Verbindungen zu den Nachbarn und in 
andere Kantone. Die Kontrolle dieser Übergänge spielten in früheren Jahrhunderten 
eine bedeutende Rolle, besonders der Krüzlipass als Nord-Süd Verbindung vor dem 
Bau der Teufelsbrücke in der Schöllenenschlucht . 

Historische Spuren zwischen dem 9. und 21. Jahrhundert 
Bedauerlicherweise wurden bisher keine vorgeschichtlichen Spuren gefunden. Auch 
gibt es keine Hinweise auf eine Anwesenheit der Römer. 

Die Urbarmachung des Tales erfolgte schrittweise im Mittelalter. Die Besiedelung 
fand im Wesentlichen vom frühen Mittelalter (476–1000 n. Chr.) bis ins 
Spätmittelalter (1250–1500 n. Chr.) statt. 

Ausgangspunkt für die Besiedelung des Tujetsch war das Kloster Disentis. Abt 
Columban gründete im 7. Jahrhundert (640) eine Zelle, die zu Beginn des 8. 
Jahrhunderts zu einem Kloster wurde. Die Region wurde im Jahr 765 – im 
sogenannten Testament Tello – noch als „en loco qui dicitur desertina“ („in einem 
wilden, unbewohnten Gebiet“) bezeichnet. Dörfer im eigentlichen Sinn gab es 
damals nicht. Das letzte Dorf am oberen Vorderrheintal (Surselva) war Sumvitg („ad 
summum vicum“). 

Die erste Besiedelungswelle im Tujetsch fand im 9./10. Jahrhundert statt. Vermutlich 
wurde in dieser Zeit der Talboden mit Sedrun und Rueras/Dieni und wahrscheinlich 
auch das Talboden von Selva urbar gemacht. 
Pater Baseli Berther, Historiker zu Beginn des 20. Jahrhunderts, vermutete sogar, 
dass die Weiler Scharinas und Giuv die ersten bewohnten Siedlungen waren. 

Die ersten urkundlichen Hinweise stammen aus dem 13. Jahrhundert. Im Jahr 1205 
wird die Kirche St. Vigeli in Sedrun, die Talkirche, erwähnt (im Urbarium von 1456 
mit der Bemerkung, dass ihre Weihe am 26. Juni dieses Jahres erfolgt sei). 1237 wird 
ein „Wilhelmus de Tiuesch“ genannt. 



Die zweite Besiedelungswelle erfolgte im 12./13. Jahrhundert. Das Kloster 
veranlasste Leute aus dem Oberwallis, Ursern und den oberen Teil des Tujetsch zu 
besiedeln. Nun wurden Tschamut, durch einzelnen Familien teilweise Selva, 
Caspausa, Mulinatsch, Giuv, auch Rueras sowie gegen Osten bis Zarcuns besiedelt. 
Die romanischen Siedler blieben jedoch in der Mehrheit, so dass sich die 
Deutschsprachigen kulturell nicht durchsetzen konnten. 

Aus dem Walliser Adel stammten die ersten Ministerialen/Verwalter des Klosters in 
Tujetsch, so 1285 „de Tiuez ministeriales dominus Hugo miles de Poltaningen“ und 
„Wilhelmus frater suus“. Diese Familie liess Ende des 12. Jahrhunderts die Burg in 
Putnengia errichten. Die Kolonisten im Tujetsch blieben unter der Verwaltung des 
Klosters, erhielten aber ab dem 14. Jahrhundert mehr Mitbestimmungsrechte und 
Autonomie. Die Freien von Tujetsch gehörten weiterhin zur Gerichtsgemeinschaft 
der Freien von Laax. Die Gemeinschaft aus Kolonisten und Freien wurde um 1325 
„vicini de Tuvez“ genannt. (Die allgemeine Bezeichnung für die Gemeinschaft aller 
Talleute des Tujetsch, d.h. von freien romanischen Bauern, Colonen (Hörige, älteste 
Gotteshausleute) und eingewanderten Walsem (jüngere Gotteshausleute lautete um 1325 
„vicini de Tuvez". Martin Bundi –  Zur Besiedlung der obersten Stufe des 
Vorderrheintales - Die Val Tujetsch im Vergleich zur Val Gherdeina, 1999.) 

Orts- und Familiennamen aus jener Zeit (14. Jh.) mit deutscher Prägung sind: Müren, 
Mülemat, Büel, Platte sowie Familiennamen wie Burckhard, Jenny, Hitz, Loretz, 
Schmed, Snider und Zurggen. Wie das Tal besiedelt war, zeigt das Jahrzeitbuch von 
1456. Dort finden sich 66 Siedlungen, zu verstehen als Einzelhöfe, Weiler und Dörfer. 
Dieses Bild änderte sich im 17. und 18. Jahrhundert, als die Bewohner die 
hochgelegenen Siedlungen aufgaben und sich im Talboden entlang der Strasse, in 
der Nähe von Kirchen und Kapellen, niederliessen. 

Neben der Walser-Einwanderung gab es auch Zuzug aus dem Süden – vermutlich 
im Laufe der Jahrhunderte (vor allem im 18. und 19. Jh.) aus dem Tessin und dem 
Val Medel (z. B. Familien Albin, Pally und mehrere alte, inzwischen verschwundene 
Geschlechter wie de Perde, de Medell). Immer wieder kamen Familien auch aus 
anderen Orten der Surselva, aus Schweizer Kantonen oder anderswoher – so die 
Hendrys aus Breil, die Valiers und Hitz aus Obersaxen, die Loretzs aus Uri usw. 
Nach der französischen Invasion vom 6. März 1799 zogen mehrere Familien aus 
Disentis nach Tujetsch (z. B. Giger und eine Schmed-Linie in Cavorgia). 

Im 19. Jahrhundert setzte eine Auswanderungswelle ein. Gründe waren Armut, 
fehlende Existenzmöglichkeiten und schlechte Zukunftsperspektiven. Zwischen 1850 
und 1930 wanderten rund 300 Personen in die USA aus und im 19./frühen 20. Jh. 
etwa 200 Personen in den Süden Deutschlands. Auch in anderen europäischen 
Regionen zog es Tujetscher – so nach Frankreich, Italien, und sogar nach Russland 
usw. 

Wichtige Veränderungen im Tujetsch 

• Bau der Talstrasse 1862–1864 
• Bau der Furka-Oberalp-Bahn 1911–1926 
• Bau der Wasserkraftwerke in den 1960er Jahren mit zwei Staumauern und 

dem Kraftwerk 
• NEAT (Eisenbahntunnel) in den 1990er/2000er Jahren 
• Zusammenschluss der Bergbahnen (Bergbahnen) mit Andermatt und Disentis, 

2012 



• Errichtung von zwei Solaranlagen in Nalps unf auf Cuolm Val, 2025 

Die Dörfer und Weiler 
Tschamut 
Tschamut = Zmut, auf der Höhe, auf dem Kamm; Schamuot, z’Mut, Zemu. Aus 
Zmut wird später Tschamut. 

Um 1200 beginnt die Einwanderung der Walser aus dem Oberwallis nach Ursern 
und später über den Oberalppass in den oberen Teil des Tujetsch. Weitere Gruppen 
von Walsern ziehen nach Obersaxen und ins Safiental. Die Walser aus dem Valser-
Tal besiedeln ihr Tal von Süden her. 

Mehrere Güter entstehen in der Nähe von Tschamut, so z. B.: Platte(a), Müren 
(Mürenberg), Mühlematte, Boliematte. Die Urkunden von 1380 und 1391 nennen die 
Familiennamen: Snider, Zurggen, Burkhardt und Fuyen. 

Das Kloster hat im Jahr 1212 (anderswo wird 1313 genannt) die Alp Tschamut an die 
Nachbarschaft Tschamut gegen einen Käsezins, den sogenannten Käse-Zehnten, 
übergeben. Die Urkunde von 1398 bestätigt die Übergabe von 1212/1313: 
„Ditz geschah und wardt der Brieff gebenn do man zalt vor Kristus unsserss 
liebenn herenn geburt dritzehen hundtert aht und nu ̈netzig jren an dem nächsten dunstag 
nach dem heiligenn Ostertag». 
Im Jahr 1543 wird die genannte Urkunde erneuert und die Verpflichtungen 
gegenüber dem Kloster Disentis bestätigt. 
Tschamut ist ein Hospiz zur Unterstützung der Reisenden über den Oberalppass. So 
existierte in Tschamut ein Haus (eine Herberge) des Klosters, das Pilgern, Reisenden 
und Händlern diente. Die Kapelle St. Nikolaus wurde um 1500 errichtet und diente 
ebenfalls zur Unterstützung der Passanten über den Pass. Der Weg über den Pass 
war schlecht – dies erwähnt auch Pater Placi a Spescha, der Kaplan von Tschamut 
und Selva war. Die Angst der Menschen ware groß, insbesondere wegen 
Diebstählen, Überfällen, Lawinen, Muren, dem Unbekannten und bösen Geistern. 
Abt Peter von Pontaningen (1402–1438) intensivierte die Beziehungen zu Uri, und 
damit gewann auch der Oberalppass an Bedeutung. Im Jahr 1404 wurde in einem 
Vertrag beschlossen, die Verkehrsachse Domodossola – Pass San Giacomo – Gotthard – 
Oberalp gegen Überfälle und Angriffe zu sichern. Das Kloster hatte ein grosses 
Interesse an einem gewährleisteten und sicheren Verkehr. 

Die Tschamuter mit ihrer eigenen Alp waren unabhängig von den übrigen 
Talbewohnern. Sie bildeten gewissermaßen eine Gemeinde in der Gemeinde. 
Wollten sie „hinunter nach Tujetsch“ kommen, um die gleichen Rechte wie die 
Bewohner unterhalb des Waldes Tschuppina (Sumsassi) zu erhalten, mussten sie sich 
einkaufen. Dies belegen mehrere Einträge im Urbar von 1456, die zwischen 1610 und 
1613 vermerkt wurden. 

Im Jahr 1768 zählt das Dorf Tschamut 33 Männer und 34 Frauen; 26 Erwachsene und 
41 Kinder/Jugendliche; insgesamt 67 Personen. Deflorin und Riedi sind die beiden 
dominierenden Geschlechter mit 9 von 14 Haushalten. Die Familie Diogg war nach 
dem Brand von 1766 von Andermatt hergezogen. Sie sind die Eltern des 
Porträtmalers Felix Maria Diogg (1762–1834). Die Mutter war in Tschamut geboren. 
Die Würth (Werth) und Regli sind zwei Familien, die ebenfalls von der anderen Seite 
des Oberalppasses kamen. 



Im Jahr 1791 zählt Tschamut 37 Männer und 39 Frauen; 29 Erwachsene und 47 
Kinder/Jugendliche; insgesamt 76. Innerhalb von 23 Jahren ist die Bevölkerung von 
Tschamut um 9 Personen und 2 Haushalte gewachsen. Die Riedis dominieren mit 4 
Haushalten, gefolgt von den Sievis mit 3 Haushalten. 
 
Die Familie Diogg blieb in Tschamut, und einer der Söhne, Johannes, gründete dort 
eine Familie. Unter den Leuten von Tschamut war im 20. Jahrhundert noch die 
Redensart gebräuchlich: „Du bist ein Hannes“ oder „Mach’s nicht wie Hannes“ – gesagt 
über einen ungeschickten oder unpraktischen Mann. 
Hannes (Johannes Diogg) hatte Maria Ursula Beer geheiratet und war ein Bruder des 
Porträtisten Felix Maria Diogg (1762–1834). Zusammen mit seiner Frau Maria 
Elisabeth Curti übernahm er die Patenschaft für den Sohn Felix Maria (*1796) von 
Hannes Diogg. 
 

1835 zählt die Nachbarschaft Tschamut 49 Einwohner in 14 Haushalten. Die Schmids 
erscheinen zum ersten Mal in Tschamut. Giachen Antoni Schmid, 19-jährig, wird 
später eine bedeutende politische Rolle im Tavetsch spielen und dies über einen 
großen Teil des 19. Jahrhunderts hinweg. Er wird bekannt als der „Sten Alv da 
Gonda“. Die Familie Beer taucht zum ersten Mal unter den Einwohnern von 
Tschamut auf. Aus Uri kommen die Familien Gama und Loretz hinzu. 

Die Zählung der Haushalte von 1848 zeigt folgendes Bild: 16 Haushalte mit 77 
Einwohnern, davon 7 Haushalte der Familie Riedi. 

Im Jahr 1861 kaufen die Nachbarn die Alp Tschamut vom Kloster Disentis und 
müssen Schulden machen. 

Nun beginnen Streitigkeiten mit den Nachbarn von „unten im Tujetsch“. Eine davon 
betrifft 1863 die Weide des Mun Traviers. Wem gehört diese, und dürfen die 
Tschamuter dort im Frühling und Herbst ebenfalls weiden lassen? Das Gericht des 
Kreises Cadi in Disentis entscheidet zugunsten von Tschamut: 

1. Die ehrenwerte Gemeinde Tujetsch hat mit ihrem Eigentumsanspruch auf den 
Mun Traviers die Geduld überreizt. 

2. Von den Gerichtskosten in Höhe von 896 Franken zahlt die klagende Partei, 
Tujetsch, vier Fünftel, die beklagte Partei, Tschamut, ein Fünftel. Für 
außergerichtliche Kosten hat die klagende Partei, Tujetsch, 200 Franken zu 
vergüten. 

Diese Streitigkeiten verursachen weitere Schulden, und die Nachbarschaft gerät in 
Not. Schließlich müssen sie ihre Alp zwangsweise an die Einwohner von Tujetsch 
verkaufen. Das geschieht 1866: 
„… übergibt die Nachbarschaft Tschamut hiermit für die anwesenden Nachbarn als deren 
Nachfolger alles, was die Nachbarschaft als solche besitzt, ob Alp oder Weide, der ehrenwerten 
Gemeinde jetzt und für immer.“ 
Giusep Steiner schreibt: „Die Gemeinde hat einen guten Preis bezahlt und ist in den Besitz 
der Alp gekommen. Die Tschamuter hatten das Geld, aber ihre schöne und bequeme Alp 
haben sie für immer verloren – und dazu noch Spott und Hohn erhalten. Arme Tschamuter!“ 

Seit diesem Jahr (1866) sind die Tschamuter vollständige Einwohner der Gemeinde 
Tujetsch mit allen Rechten und Pflichten. 



Tschamut – Felix Maria Diogg 
Felix Maria Diogg ist der bekannte Porträtmaler mit Wurzeln in Tschamut; seine 
Mutter war die Catarina Deflorin von dort. Am 18. Mai 1800 schreibt er einen Brief 
an Johann Caspar Hirzel (1725–1803). Aus dem Brief ergibt sich, dass Diogg drei 
Brüder hatte: Gion Giusep, der 1799/1800 in Tschamut mit Frau und fünf Kindern 
lebte; Columban, der 1799 in Turin wohnte; und Pieder Paul (Placi Fidel), der 1799 
über Bern (zu Felix Diogg) zu seinem Bruder Gion Giusep nach Tschamut zog. 

„Mein geschätzter und verdienter Gönner, 
Vor etwa acht Wochen ist mein jüngerer Bruder Pieder Paul, eigentlich Placi Fidel, 
unerwartet zu mir nach Bern gekommen. In Turin lebt der Bruder Columban, der sich dort 
gut entwickelt hat. Dieser bat ihn, sich nach Tschamut zu begeben zu dem Bruder, der vom 
grausamen Schicksal des Krieges getroffen worden war. 

Der Bruder erzählte dann von der Wirklichkeit des Krieges und der schlimmen Zeit und wie 
sie in Tschamut leiden mussten. Dreimal seien sie zum Krieg aufgeboten worden. Er habe ihn 
überlebt, und stets habe das Schicksal wohlwollend über das Leben meines Bruders Gion 
Giusep gewacht. Durch den Einmarsch der Russen und bei den Plünderungen dort habe der 
Arme alles verloren. 26 Stück Vieh seien aus dem Stall gestohlen worden, das heißt alle 
Schafe, Ziegen, Schweine, Kälber und Kühe – das gesamte Vieh, nicht einmal ein kleines 
Kupferkesselchen sei im Haus geblieben, um eine Suppe zu kochen. Er habe sich ein solches 
leihen müssen, um die größte Not zu lindern. 

Der gute Bruder hatte kurz vor diesem schrecklichen Krieg mit großer Mühe ein ordentliches 
Haus gebaut. Alles Holz, das er zum Dachdecken herangeschafft hatte, sei auf die Felder 
getragen und dort verbrannt worden. Das Haus, um das er sich große Sorgen gemacht habe, 
stehe noch. Jetzt seien Türen und Fenster gemacht, doch es fehle an Eisenbeschlägen, und 
solche seien nicht zu bekommen gewesen. Was tat er? Er ging an alle Orte der 
Kriegsschauplätze. Bald fand er ein Gewehr, ein Bajonett, einen Ladestock, und schließlich so 
viel, dass der Schmied ihm bestätigte, er habe mehr als genug Eisen für sein Haus. Er habe 
auch viele Bleikugeln gefunden, und das habe für alle Fenster des Hauses gereicht. 

Wie merkwürdig, dass Petersburg, Wien und Paris auf diese Weise Eisen und Blei zum Bau 
eines Hauses am Fuß des Crispalt geliefert haben! 

Doch nun nehme alles einen besseren Verlauf in jener Gegend. Alle seien in der Not geeint, so 
wie sie zuvor im Wohlstand waren. Niemand spreche von Parteien, Jakobinern oder Patrioten 
– alle sind vereint und helfen einander so gut sie können. 

Mein Bruder verliert zu meinem Trost nicht den Mut und hat mich nicht um finanzielle 
Hilfe für das Gebeutelte gebeten, weil er weiß, dass ich ihn nicht unterstützen könnte – und 
weil der Teufel und seine Großmutter mich heimsuchen, als ob ich in keiner Hinsicht mehr zu 
gebrauchen wäre.“ 
Quelle: Zentralbibliothek Zürich: FA Hirzel: 230, Nr. 208 

Unter den Leuten von Tschamut war noch im 20. Jahrhundert der Ausdruck „du bist 
ein Hannes Diogg“ für einen unzuverlässigen Mann gebräuchlich. Hannes (Johannes 
Diogg) hatte Maria Ursula Beer geheiratet und war ein Bruder des Porträtisten Felix 
Maria Diogg (1762–1834). Zusammen mit seiner Frau Maria Elisabeth Curti waren sie 
Pate und Patin des Kindes Felix Maria (* 1796) von Hannes Diogg. 

Selva 
Selva = Wald; „im Holz“, Salvanix, Sulvanix, Selvaningen. Die Besiedlung über 



Jahrhunderte und die Urbarmachung vollzogen sich im Gebiet von Selva – damals 
wohl mitten in einem schönen Wald, der die ersten Bewohner vor Muren und 
Lawinen schützte. Mit der Einwanderung der Walser wurde das Gebiet von Selva 
später teilweise als Selvaningen oder gar Im Holz bezeichnet – oder war dies 
vielleicht nur eine Art, die Namen auf Deutsch zu schreiben, wie es auch bei vielen 
anderen Ortsnamen und Familiennamen geschah? 
Die Rodung des Waldes für Wiesen, Weiden und Bau- wie auch Brennholz führte im 
Norden zu einer grossen Lawinengefahr. 
Im Süden, am Hang des Tgom, war die Gefahr schon immer vorhanden. Im 19. 
Jahrhundert sind zahlreiche Lawinen verzeichnet. Diejenige vom 13. Dezember 1808 
kostete 25 Menschen das Leben. Die letzte Tragödie ereignete sich 1951 mit einem 
Toten. Weitere Personen starben in Lawinen in der Umgebung von Selva (Las Vals). 
In den 1850er-Jahren war eine Umsiedlung von Selva nach Sut Crestas aktuell, 
wurde jedoch nur im Winter bis Ende des 19. Jahrhunderts praktiziert. Durch 
Aufforstungen ab 1890 wurde der Nordhang sicherer. Sut Crestas wurde zu einem 
Wallfahrtsort zu «Unserer Lieben Frau als Helferin» und zu einem Schulort für Selva 
und Tschamut. In den 1960er-Jahren verschwand die Kapelle, und Sut Crestas 
entwickelte sich zu einem kleinen Dorf/Weiler mit einem Jugendcamp. 
Der Brand von 1949 war eine Tragödie für das Bergdorf. Zwei Häuser wurden nicht 
vom Feuer erfasst, alles andere – mit Hab und Gut sowie vielen Nutztieren – fiel den 
Flammen zum Opfer. Mit grosser Hilfe aus der ganzen Schweiz wurde das Dorf 
wieder aufgebaut, wobei sich Form und Aussehen veränderten. 
Diese Hilfe brachte jedoch auch Schwierigkeiten und sogar einen schlechten Ruf in 
der ganzen Schweiz mit sich. Der Aufruf zu den sogenannten „Liebesgaben“, wie die 
Einheimischen sagten, überschritt alle Grenzen. Mehr als 150 000 Pakete kamen nach 
Tujetsch und wurden im ganzen Tal verteilt. Die folgenden Zahlen sprechen für sich: 
Für 37 Männer trafen 5000 Anzüge und 10 000 Hemden ein, für 26 Frauen 15 000 
Kleider und 6000 Schürzen, für 3 Kinder 20 000 Kleidungsstücke, und für die 
insgesamt 93 Bewohner des Dorfes 8000 Paar Schuhe. 
Diese Mengen verursachten der Kommission eine enorme Mühe und viel Arbeit. 
Einige Leute aus Selva verhielten sich nicht immer vorbildlich. Es wurde sehr viel 
verkauft, und an manchen Tagen standen über 200 Personen in der Schlange, um 
etwas zu kaufen. Schliesslich organisierte und übernahm die Pro Juventute die 
Abwicklung. Insgesamt transportierten 19 Waggons die Waren nach Chur. 

Die Bevölkerung verliess zum grossen Teil das Dorf und zog anderswohin. In 
Sedrun entstand neben dem Dorf die Neusiedlung Selva Nova. Eine radikale 
Veränderung – vielleicht auch Rettung – brachte der Bau des Golfplatzes. 
 

Dieni 
Dieni und Rueras bilden bis heute eine Nachbarschaft. Der Name Dieni stammt vom 
Gut „des Tieni“. Historisch war Dieni wichtig wegen der Nähe zur ehemaligen Burg 
von Pontaningen, die um 1200 erbaut wurde. Die Herren von Pontaningen waren 
über 200 Jahre lang Verwalter für das Kloster Disentis. Abt Peter von Pontaningen 
spielte eine wichtige Rolle bei der Wiedergründung und Erneuerung des Grauen 
Bundes am 16. März 1424. Der ursprüngliche Bund, der Obere Bund, war 1395 in 
Ilanz gegründet worden. 
Die radikale Veränderung des Weilers begann in den 1960er-Jahren mit dem Bau der 
Skilifte Milez - Cuolm Val, sowie eines grossen Hotels. Ferienhäuser folgten westlich 
des Rein da Val Giuv und grösstenteils südlich des alten Dorfteils. 
In Aussicht steht der Bau eines „gigantischen“ Resorts. 



Giuv 
Giuv ist eine von Walsern besiedelte Siedlung. Die Landschaft hat dem Dorf fast den 
Namen gegeben. 
Der Name stammt vom deutschen „Joch“, romanisch giuv/giuf; wie das Dorf Juf im 
Averstal, das höchstgelegene Dorf Europas auf 2127 m ü. M. 1768 lebten in Giuv 22 
Personen in fünf Häusern. Laut Pater Placi a Spescha standen 1805 nur noch zwei 
Häuser. 
1836 zerstörte eine Lawine am Weihnachtstag sieben Ställe mit Heu und Vieh. Fünf 
Personen wurden von der Lawine verschüttet, zwei davon tot geborgen. 
Die Kapelle St. Sebastian ist nicht genau dokumentiert. Die Bauform lässt vermuten, 
dass sie im Laufe des frühen 17. Jahrhunderts errichtet wurde. 
Die Kapelle lebte auch von der Geschichte des „Gionet von Giuv“, der auf seinem 
Weg nach Zarcuns einen Vaterunser zu beten hatte. Da begann sein meditativer Weg 
zu jedem Wort des Vaterunser. Diese Person war etwas zweifelhaft. So vermerkte 
der Kaplan von Selva in seinem Urbar: „Gion Beer von Giuf galt zu seiner Zeit, einerseits 
als Heiliger, andererseits als Sonderling. Er war ledig und soll in Zarcuns eine Erscheinung 
Unserer Lieben Frau gehabt haben. Sie sagte, dass, wenn am Samstagvormittag einen 
Feiertag machen würde, so sei Tujetsch mit Brot versorgt. Durch Kauf und Sparsamkeit sei 
Gionet versorgt gewesen und die Faulen hätten gefeiert.“ 
Der heilige Paulus sagt: „Wer nicht arbeiten will, soll auch nicht essen.“ Gionet von Giuv 
zeigt uns: „Wer nicht arbeitet, wird essen.“ Wer hat Recht? Männer von über 80 Jahren 
haben mir dies lachend erzählt und hinzugefügt, dass von dieser Seite ein Brief verfasst 
worden sei, der jedoch auch andere Dinge enthalte, die man nicht sehen dürfe. – Doch 
Tujetsch feiert damals und an anderen Tagen Feste, und trotzdem gingen Frömmigkeit und 
Wohlstand immer mehr zurück. 

Rueras 
Mit der ersten Siedlungswelle im Hochmittelalter (9.–12. Jh.) wurde der Talraum mit 
Sedrun und Rueras urbar gemacht. Eine der wichtigen Siedlungen entstand aus 
„Rova“ (vorrömisch: Schlucht, Abhang, Rutschung) zu Rueras, das sich mit dem 
Suffix „-aria“ zu „Rueras“ entwickelte. 
Um 1380 und 1391 ist dokumentiert, dass 25 Siedler aus der Umgebung von Rueras 
eine eigenständige Alpgenossenschaft, die Alp Val Giuv, bildeten, mit Vorschriften 
für Weide und Alp. Sie verfügten vor allem, dass keiner von ihnen Besitz und Rechte 
an Personen ausserhalb der Genossenschaft veräussern durfte – eine 
Abwehrmassnahme gegen zuziehende Siedler deutscher oder italienischer Herkunft. 
Wer sich nicht an die Vorschriften hielt, verlor seine Genossenschaftsrechte. 
Als Vertreter des Klosters fungierte ein „Statthalter“ (altromanisch locotenent) im 
Tal, ursprünglich vom Abt und Konvent ernannt, später jedoch frei von den „vicini“, 
den Nachbarn, gewählt. 
Zur Zeit der Herren von Pontaningen war Rueras ein Meierhof. Der „Meier“, war für 
das Einsammeln des Zehnten der Untertanen im Tal und die Abgabe an das Kloster 
verantwortlich. 
Der Statthalter entwickelte sich zum Talpräsidenten. Noch jahrzehntelang trug auch 
der Gemeindekassier den Titel „Statthalter“ (Stalter). 

Die Kapelle zu Ehren des Hl. Jakobus des Älteren und des Hl. Christophorus wurde 
im Jahr 1491 erbaut. 
Der Flurname Flurin oberhalb von Rueras erinnert an eine Kapelle zu Ehren des 
Patrons des südlichen Teils des Kantons Graubünden, des Hl. Flurin. In einem 
Dokument von 1368 wird diese Kapelle erwähnt. Sie muss durch einen Bergsturz 
oder eine Lawine zerstört worden sein und wurde nicht mehr wiederaufgebaut. 



Die Kirche von Sedrun, dem Hl. Vigilius geweiht, mit dem Tal-Friedhof, war die 
Hauptkirche der Talschaft. Alle Bewohner des weiteren Gebietes mussten an Sonn- 
und Feiertagen nach Sedrun gehen. Erst im 20. Jahrhundert erhielten die Einwohner 
von Rueras mehr Freiheit in der Religionsausübung. 

Von Rueras/Dieni führte der Weg entweder nach Selva oder nach Milez und 
Scharinas am Oberalppass. Nicht zu vergessen ist der Pass La Crusch (Krüzli), der bis 
zur Errichtung der Teufelsbrücke (dokumentiert 1306) eine wichtige Rolle für den 
Nord-Süd-Transit spielte. 

Im Jahr 1959 erhielt Rueras sein neues Schulhaus, Sedrun folgte 1962. Das Dorf 
besitzt mehrere Häuser mit alter Bausubstanz aus dem 17. Jahrhundert. Besonders 
sehenswert ist der Dorfteil um den einzigen Speicher (truaisch) des Tales. 
In den letzten 30 Jahren war die Entwicklung für Rueras nicht vorteilhaft: Das Dorf 
wird immer mehr von Leuten aus dem Unterland bewohnt. Die Schule ist seit 2006 
geschlossen, Lebensmittelgeschäfte sind verschwunden, ebenso die Post, ein 
Gasthaus, eine Schreinerei; die Landwirtschaft ist auf ein Minimum reduziert – und 
einst war das Dorf sogar bevölkerungsreicher als Sedrun! 

In der Geschichte wurde Rueras 1749 von einer Lawine aus der Pulanera- und Mila-
Seite getroffen: 64 Tote! 1817wiederholte sich das Unglück mit 27 Toten. 

Zarcuns 
Der Name stammt von sulcus starrare, romanisch zuolc („Furche, Acker“) und weist 
auf ein Gebiet hin, das sich gut für den Getreideanbau und für Wiesen eignet. Früher 
findet man auch die Namen Cazarcuns oder Gazarguns; 1545 Fatzanguntz, 
1555 Sarkuns, 1630 Sarcuns. 

Die Überlieferung berichtet von einer Marienerscheinung im Jahr 1622 
dem Gionet aus Giuv. Die Muttergottes soll ihn gebeten haben, an der Stelle der 
Erscheinung eine Kapelle zu bauen. Als Gegengabe versprach sie, dass das Getreide 
in Tujetsch ausreifen würde. Die Kapelle ist Unserer Lieben Frau vom Schnee 
geweiht. 

Im Jahr 1749 zerstörte eine Lawine aus dem Val Mila und von Pulanera einen 
grossen Teil des Dorfes Rueras und forderte 64 Todesopfer. Aus Sedrun kam Hilfe. 
Im Westen von Zarcuns ging eine Lawine von der Ondadusa nieder, die drei 
Männer, zwei Frauen und Pfarrer Giachen Bearth von Sedrun, unter sich begrub und 
zwei Ställe zerstörte. Nach der Überlieferung sollen Hexen diese Lawine ausgelöst 
haben als Rache weil der Kaplan die Alp gesegnet hatte. Der Kaplan hatte seine Stola 
vergessen. Daraufhin sollen die Hexen gerufen haben: «Stuschei, stuschei, er hat die 
Stola vergessen.» 

Zum Gedenken an die Verunglückten hängt an einem Haus an der alten Strasse in 
Zarcuns ein Kreuz, ein sogenanntes „Arma Christi“. Die typischen Symbole am 
Kreuz erinnern an die Leiden Jesu am Kreuz: durchbohrte Hände und Füsse, ein 
brennendes Herz, die Dornenkrone, Seile, Zange, Hostien, drei Nägel, Hahn, 
Schweisstuch, Becher des Pilatus, Lanze, Tropfen, Leiter, Kelch. 

Camischolas 
Der Name bedeutet „Weideplatz für Kleinvieh (Schafe, Ziegen)“ (Campus de 
bestia – Campiescha – mit der Verkleinerungsform -ola). Das Wort bestia wird heute 



nur noch im Engadin für „Schaf“ gebraucht; bei uns bezeichnet es das Vieh (biestga) 
allgemein. 

Die Kapelle der Hl. Anna in Camischolas wurde Anfang des 16. Jahrhunderts (1515) 
errichtet. Der sehr schöne und wertvolle gotische Altar stammt von 1517. Pater Placi 
a Spescha, der 1809–1812 Kaplan in Selva und 1812–1815 Kaplan in Sedrun war, 
schrieb 1806 in seiner Beschreibung des Tales über die Kapelle: 
„Der äussere Bau derselben ist unansehnlich, die innerliche Auszier aber vorzüglich, was die 
Altäre anbetrifft, sehr angenehm.“ 
Und an anderer Stelle: „Die Kirche St. Anna in Camigolas ist inwendig fein ausgeziert.“ 

Am Festtag des Hl. Placidus im Jahr 1822 brannte das ganze Dorf Camischolas 
nieder. Auch die Kapelle wurde Opfer der Flammen. Nur die Mauern blieben stehen, 
dazu konnten der Pfarrer und die Kapläne verschiedene Statuen, bewegliche 
Gegenstände und Teile des gotischen Altars retten. Zwei Opfer: Onna Maria de Pally 
und die siebenjährige Maria Liberata Rothmund. 

Früher war Camischolas ein typisches Strassendorf, entlang der alten und der neuen 
Strasse. Heute ist es nach Norden gewachsen und im Osten mit Gonda 
zusammengewachsen. Die Grenze zwischen den beiden Ortschaften verläuft von der 
Garage Berther gerade in Richtung Val Strem. 

Camischolas war früher ein guter Wohnort mit genügend Wiesen und Weiden. 
Deshalb wohnten dort auch eher wohlhabende Bauern. Zusammen mit Zarcuns und 
Camischolas Sura bildet es bis heute eine Nachbarschaft. 

Gonda 
Der Name bedeutet eine steinige Ebene, entstanden aus den Hängen des Cuolm da 
Vi und des Val Strem. Gonda ist eine Ortschaft mit viel Hausweide (u. a. Valtgeva, 
Vons, Val Strem auf der linken Talseite), was oft zu Streit mit den Nachbarn von 
Sedrun führte, die weniger Weideflächen hatten. 

Auch bei der Frage, wo die Hauptstation der Eisenbahn gebaut werden sollte, konnte 
sich Gonda in den Jahren 1910/1920 durchsetzen. Seit Juli 1925, offiziell ab den 2. Juli 
1926, ist sie in Betrieb zwischen Brig und Disentis. 

Das zweite Schulhaus durfte Gonda vor allem wegen der Kinder aus Camischolas 
erhalten, damit diese einen kurzen Schulweg hatten. Es wurde 1886 auf der Parzelle 
der Kirchgemeinde in Dulezi erbaut. Das heutige Schulhaus steht ebenfalls in Gonda 
(seit 1962). Auf dem Platz des alten Schulhauses wurde 1975 das Gemeindehaus mit 
allen Ämtern, damals noch für den Verkehrsverein Tujetsch und die Büros der 
Installaziun electrica Sedrun, heute energia alpina gebaut. 

In Gonda gibt es: 

• sechs Gasthäuser/Hotels 
• drei Läden 
• die Residenz mit Alterswohnungen 
• zwei Banken 
• ein Wohnheim für erwachsene Menschen mit Behinderung 
• eine Konditorei 
• eine Garage 
• drei Jugend-Lager 



• die Talstation der Luftseilbahn Cuolm da Vi 
• die Skilifte Valtgeva 
• die Schule und den Kindergarten der Talschaft 
• den Bahnhof 
• eine ehemaliga Mühle 
• La Talina, einen Jugendtreff 
• ein Jugendhaus an der Via Gonda 
• die Sport- und Kulturhalle Dulezi 
• die energia alpina 

Sedrun 
Der Name Sedrun ist leicht zu analysieren: auf einem Run=SeDrun, (Schuttmasse des 
Wildbaches), nämlich gebaut auf dem Drun des Ruinatsch-Tals. Der Drun, den wir 
gut kennen – jener zwischen Gonda und Sedrun – hat sich erst später gebildet. Das 
bestätigt eine Aufzeichnung aus dem Jahr 1643, die berichtet, dass der Pfarrer von 
der Kirche nach Dulezi nach Hause gehen konnte und den Bach des Drun nur auf 
einem Brett überqueren musste. Die Geschichte dokumentiert den Ortsnamen 
erstmals 1483 als Surdragun, 1555 als Sadrun, Sudrun und 1557 als Sudragun. 

Warum sollte Sedrun nicht das erste gegründete Dorf im Tujetsch gewesen sein? 
Nichts spricht dagegen. Zudem war Sedrun der am günstigsten gelegene Ort, um in 
den ersten Jahrhunderten zu den Gottesdiensten nach St. Gada/Mustér zu gehen, 
bevor ein eigenes Gotteshaus im Tal errichtet wurde. 

Im Jahr 1205 wurde die Kirche zu Ehren des hl. Vigilius geweiht und konsekriert. 
Mit der Pfarrkirche erhielt Sedrun praktisch die Bedeutung als Hauptortes des Tales, 
die „Hauptstadt“. In jenen Jahren war die Kirche das einzige Gotteshaus im Tal, also 
Tal-Kirche mit Friedhof für die gesamte Pfarrei, das ganze Tal. 

Ender der 1840er Jahre und in den 1850er/1860er Jahren, errichtete die Gemeinde 
fünf Schulhäuser. In Sedrun wurde die Schule für Sedrun, Gonda, Camischolas, 
Surrein und Bugnei 1848 auf dem Platz Cadruvi zusammen mit der Wohnung des 
Kaplans gebaut. Die Bewohner von Camischolas errichteten dann 1862 ihre eigene 
Schule. 

Das erste Hotel wurde in Sedrun gebaut – das Hotel Cruna in den 1850er Jahren. 
1857 wurde es erstmals in einer Zeitung erwähnt. Zuvor diente das Pfarrhaus als 
Unterkunft für die wenigen Gäste und Reisenden, die das Tal meist im Sommer 
durchquerten. Unbestritten das markanteste Gebäude ist die Tgès’alva mitten im 
Dorf, das im Verlauf des 17. Jahrhunderts errichtet wurde. 

Auf dem Dorfplatz Cadruvi fanden die Gemeindeversammlungen bis in die 1960er 
Jahre statt. Zur Zeit der liberalen Bewegungen (sichtbar auf den Straßenplänen von 
1837) stand auf dem Platz Cadruvi ein Freiheitsbaum. In einer recht turbulenten 
Versammlung beschlossen die Talbewohner 1860, den Bau der Talstraße zu 
unterstützen, die 1864 fertiggestellt wurde. 

Sedrun hat im Vergleich zu Gonda eher wenig Weideland, und es blieb nichts 
anderes übrig, als sich mit Gonda zu arrangieren – was nicht immer ganz 
reibungslos verlief. 

Das erste Trinkwasser wurde im Hotel Cruna von «Las Schibas» in Gussröhren 
geleitet; 1906 leitete die Familie Decurtins Wasser aus der Val Custeri in ihr neues 



Hotel Alpsu. Ein Aquädukt für alle Dorfbewohner wurde 1911 im Val Bugnei 
errichtet. Die erste elektrische Energie lieferte 1918 die Mühle von Gonda an einige 
Private, doch bald konnten alle Bewohner Strom aus dem Wasser von Salins und 
dem Kraftwerk in Gonda beziehen. 

Ein Schießstand befand sich oben in den «Las Schibas», etwas höher als die 
Talstation des Sessellifts Cungieri gelegen. Geschossen wurde auf der Wiese am 
Rande des Run von Salins-Sura nördlich aus. Die erste Industrie war 1945 die 
Specksteinfabrik am oberen Ende des Run, heute Lager Salins. 

In Sedrun gibt es (2025):  

• 1 Lebensmittelladen 
• 2 Hotels, 1 Restaurant 
• 4 Lager 
• mehrere Geschäfte, Sport usw. 
• eine Baufirma 
• das Hallenbad 
• das Museum La Truaisch 
• die Pfarrkirche mit Friedhof 
• eine kleine Kapelle (Judenkapelle) 
• 1 Transportunternehmen 
• 2 Architekten 
• das Kulturarchiv Tujetsch 
• einen Kinderspielplatz 

Der Run/Drun bedroht seit dem 17. Jahrhundert die beiden Dörfer Gonda und 
Sedrun. Laut des Visitationsdokumentes der Kirchgemeinde von 1643 war der Run 
damals noch ein größerer Bach. 1834 stürtzte der Run in Richtung Dorf und riss 
einen Teil des alten Friedhofs weg. In den 1960er Jahren wurden Betonbalken mit 
Eisen im Bach befestigt, was half, und der Run grub sich nicht mehr weiter ein; die 
westlichen Ufer wurden stabilisiert. Dennoch kommt der Run jedes Jahr zuverlässig 
einige Male und man sollte seine Gefahr nicht unterschätzen. Doch sagt auch die 
Tradition: Will es ein gutes Jahr in Tujetsch geben, muss der Run von Sedrun dreimal rot 
werden. 

Die Gefahr von Murgängen oberhalb des Dorfes zwang die Bewohner von Sedrun zu 
Vorsorgemaßnahmen. Das Val Ruinatsch und das Val Custeri waren jene, die das 
Dorf gefährden konnten. Als Prävention wurde in Cungieri ein Graben ausgehoben, 
um das Wasser westlich in den Run zu leiten. Noch in den 1980er Jahren drohte das 
Val Custeri, und ein Murgang mit Wasser und Geröll erreichte die Umgebung der 
Judenkapelle. 
 
Auch Lawinen bedrohten das Dorf. Der Wald nördlich des Dorfes wurde im 19. 
Jahrhundert, noch bis Anfang des 20. Jahrhunderts, stark gelichtet; Stürme trugen 
ihr Übriges dazu bei. Der Wald oberhalb von Sedrun musste wieder aufgeforstet 
werden. Dennoch bleibt bei Niregl bei großen Schneemengen eine Gefahr bestehen. 

Bugnei 
Das erste Dorf des Tales, wenn man von Disentis herkommt, ist Bugnei, und es hat 
seinen Namen vom lateinischen Wort betulla = Birke erhalten. 
Bekannt wurde Bugnei durch die Töpfer Deragisch, Vater und Sohn, die während 
fast 90 Jahren, von 1834 bis 1920, Keramik herstellten. Ihr Sortiment umfasste 



Alltagsgeschirr, dann sakrale Gegenstände, Dekorationsobjekte und anderes. Heute 
sind ihre Arbeiten gesuchte Museumsobjekte, so auch für das Museum La Truaisch 
in Sedrun. Die Produktion in Bugnei wurde von den Tujetschinerinnen und 
Tujetschinern auch „die Fabrik“ genannt, und die Produkte fanden Käufer in fast der 
ganzen Surselva. 
Oberhalb von Bugnei wurde der Weg Richtung Disentis auch „Via Romana“ genannt 
– diese Bezeichnung hat jedoch nichts mit den Römern zu tun, der Name leitet sich 
von der Bauart der Strasse ab. 
Die kleine St.-Josef-Kapelle, errichtet 1744, bietet allen Verehrern des hl. Josef die 
Gelegenheit zu einer Wallfahrt und zu Bitten um Hilfe beim Patron der Arbeiter. 

Das Viadukt der MGBahn gibt dem Dorf einen besonderen Status: Man kann diese 
grossartige Brücke mit 9 Bögen und 25 Metern Höhe bestaunen. Das Dorf ist in den 
letzten Jahrzehnten deutlich gewachsen. Im südlichen Teil sind zahlreiche neue 
Häuser entstanden. 

Surrein 
Neben Cavorgia eines der beiden Weiler auf der rechten Talseite der Val Tujetsch. 
Der Name weist auf die geografische Lage hin, gemeint ist „auf der anderen Seite 
oder oberhalb des Vorderrheins“ – Surrein = über den Rhein. 
Noch im 18. Jahrhundert waren die Weiler Canadal, Nacla am Beginn des Nalps-Tals 
und Sax gegen den Tgom hin bewohnt. 
Trotz der schattigen Lage wurden in Surrein in den letzten Jahrzehnten einige neue 
Häuser gebaut. Der untere Teil heisst Surrein Sut, der obere Teil Foppas. 

In den 1960er Jahren entstanden Projekte, um in Surrein ein Skigebiet am Tgom zu 
erschliessen. Der Anfang wurde 1967 mit einem Skilift von Claus bis unterhalb der 
Nalps-Strasse gemacht. Dieser wurde besonders von den Kindern aus Sedrun, 
Gonda und Surrein gerne benutzt. Im Jahr 2003 musste er wegen struktureller 
Veränderungen eingestellt werden, und die Pläne zur Erweiterung des Gebiets 
wurden nie realisiert. 

Die alte Verbindung zwischen Surrein und Cavorgia führte den Run hinunter, über 
die Punt Baselgia, hinauf nach Surrein und durch Claus und Clis nach Cavorgia. 
Dieser Weg wurde auch „Totenweg“ der Leute aus Maun Sut (linke Seite) genannt. 
Anfang der 1910er Jahre wurde die Strasse von Sedrun hinunter zu Las Vals mit 
einer Brücke über den Vorderrhein gebaut. Die endgültige Erleichterung und 
bequeme Verbindung für beide Dörfer brachte dann in den 1980er Jahren die neue 
Rheinbrücke. 

Cavorgia 
Um nach Cavorgia zu gelangen, musste man früher eine „Cavorgia“ (Schlucht) 
passieren – daher der Name des Dorfes. Es handelt sich um ein enges, wildes Tal mit 
schmalem Durchgang. Das Dorf besteht aus zwei Teilen: Cavorgia selbst und Il 
Plaun in der Nähe der 1609 erbauten St.-Leci-Kapelle. Noch zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts lebten einige Menschen in Cavorgia Sura, auf der rechten Seite des Val 
Gierm und sogar auf dem Gebiet von Disentis. 
Irgendwann zogen sie es vor, diesen Weiler zu verlassen – einige wanderten aus, 
und die jungen Leute waren wenig geneigt, dort zu bleiben und Bauern zu sein. 

Das Val Gierm, ein Seitental zwischen Medel und Tujetsch, lieferte den Bewohnern 
von Cavorgia und Cavorgia Sura die Wasserkraft für einen Fallun (eine 



Stampfmühle) und eine Mühle. Die Mühle kam in den 1850er Jahren aus Rueras und 
blieb jahrzehntelang im Besitz der Schmids und Hendrys von Cavorgia. 

Einer der produktivsten rätoromanischen Schriftsteller (55 Werke) hat seine Wurzeln 
in Cavorgia – Vic Hendry. Bis in die 1960er Jahre unterrichtete er in der Gemeinde 
und zog dann in die Stadt Schaffhausen als Sekundarlehrer. Er lebte von 1920 bis 
2014. 

Die neue Strasse hat das Leben in Cavorgia etwas belebt und den Bau einiger Häuser 
angeregt. Früher hiess es: „Je schneller weg aus Cavorgia und hin zur Sonne, desto 
besser!“ 

Tujetsch 
Viele Ortsnamen unserer Dörfer und Weiler haben einen lateinischen Ursprung. So 
auch der Name Tujetsch, der vom lateinischen tubus (Rohr, Röhre) und vom 
Stammesnamen „Tuveticius“ kommt – die Bewohner der „Röhre“, also von Tujetsch. 

Das Tal wird geprägt von einem markanten, breiten und imposanten Ost-West-Tal 
mit dem Hauptfluss der Vorderrhein und zahlreichen Seitentälern, kleineren und 
grösseren Schluchten, Runsen. Mit etwas Stolz darf man unser Tal auch „die Quelle 
des Vorderrheins“ nennen, der nach 1320 km in die Nordsee mündet. 

In dieser Landschaft aus Wald, Weiden und Lawinenhängen bildeten die Siedler 
Wiesen, Terrassen mit Äckern, Weideflächen und Heustadel – und natürlich auch 
Einzelhöfe, Weiler und Dörfer. Im Verlauf von rund 1100 Jahren hat sich das Tal mit 
Hilfe und Eingreifen seiner Bewohner zu seinem heutigen Zustand entwickelt. 

Die Abholzung hatte grosse Folgen: Lawinen und Erdrutsche bedrohten die 
Menschen und zeigten ihnen die Folgen ihrer Nachlässigkeit bei der Waldpflege. 
Schliesslich kam es zu kostspieligen Aufforstungen. 

Ihr habt gehört: 

• Von Tujetsch zwischen dem 9. Jahrhundert und heute – also rund 1100 Jahre 
• Eine Kostprobe der Geschichte von jedem Dorf und Weiler 
• Unsere Geschichte ist nicht besonders sensationell – dafür liegt Tujetsch 

geografisch am „falschen“ Ort, aber es ist trotzdem liebenswert und wertvoll. 
• Die Menschen im Tal hatten untereinander mehr oder weniger gute 

Beziehungen – nicht schlechter und nicht besser als in anderen Gegenden 
Graubündens. 

• Das Tal brachte keine berühmten Persönlichkeiten von kantonaler oder 
nationaler Bedeutung hervor – höchstens auf Gemeinde- und Regionalebene. 
Beispiele: fünf Äbte, einige Abgeordnete, Ammänner aus der Zeit der Drei 
Bünde, einige im Untertanenland Veltlin … 

• Am schlimmsten waren die Pandemien (Seuchen und Pest), dann die Schlacht 
von 1333 am Oberalppass und die Invasion der Franzosen 1799, 
Tierkrankheiten (Maul- und Klauenseuche), schlechte Ernten, Erdrutsche, 
Hochwasser, Lawinen, Brände, lange Winter, trockene oder nasse Jahre … Die 
Summe all dessen ist die Geschichte unseres Tales – die Geschichte der 
Menschen in und aus unserem Tal. 

• Rund 12’000 Menschen sind auf dem Friedhof von St. Vigeli in Sedrun 
begraben. 


